
 

Was haben die Goten mit der Gotischen Schrift zu tun? 
 

 
Zusammenfassung: 

 Nichts.  
 
Kelten und Goten 

 In Frankreich und Italien hat die Verwechslung von 

Goten und Deutschen eine lange Tradition. Noch 1963 

ließen Goscinni und Uderzo ihren Gallierhelden Aste-
rix vom «keltischen» Gallien ins «gotische» Germanien 

aufbrechen und machten den Kulturunterschied durch 

die Verwendung «gotischer» Schriften deutlich: 
 

 
 
Leider ist bei den neueren deutschen Bearbeitungen der Nuancenreichtum der 

alten Asterix-Ausgaben (magere Fraktur für kleinen Text, Textura für «Fettge-
drucktes» und gezeichnete 19.Jh.-Gotisch für Ausrufe) verloren gegangen. In 

den neuen Auflagen präsentiert sich alles, auch kleine Schriftgrade (die dabei 

fast unlesbar werden), in eintöniger digitaler Klingspor-Schrift; wen wundert 

es, daß bei solcher typographischer Unbedarftheit auch die s-Formen inkonse-
quent und teilweise falsch verwendet werden? 
 

 Amüsant ist in diesem Zusammenhang die Feststel-
lung, daß sowohl die sogenannt «Gotische» Architektur 

als auch die «Gotische» Schrift um 1150 etwa in der Gegend 

entstanden sind, in der Asterix zu Hause ist: In Nord-
frankreich. Ins damals noch «romanische» Deutschland 

kam dieser Stil erst etwa 80 Jahre später, um 1230. 
 

Die Goten und ihre Schriften 

 Die Völker, die zu Asterix' Zeiten (50 v. Chr.) die deut-
schen Wälder unsicher machten, mögen vielleicht Ger-
manen gewesen sein, doch Goten waren sie keine. Diese 

lebten in Skandinavien und kamen erst 200 Jahre später 

in das Weichselgebiet (heute Polen), ohne Germanien 

dabei auch nur zu streifen. Ihre Schrift war eine Runen-
schrift. Allein in Südschweden haben sich etwa 3000 
Inschriften des sogenannten nordischen Futhark erhal-
ten: Die ersten sechs Buchstaben zeigen die für Runen-
schriften gebräuchliche Reihenfolge FU ARK, folgen also 

nicht dem hebräisch/griechisch/ lateinischen Alpha-
Beta. 

 
«Gotische Runen» , Südschweden 

 
 Vergleichbare  Runenschriften wurden auch von den 

Wikingern, Angelsachsen und verschiedenen kontinen-
talen keltischen Völkern verwendet. Doch bleiben wir 

bei den Goten: 
 Im zweiten Jahrhundert zogen die Goten weiter nach 

Südosten; erst ab dem dritten Jahrhundert spricht man 

von «Ostgoten» (auch Ostrogoten, in Gebiet der heutigen 

Ukraine) und «Westgoten» (auch Wisigoten, im Gebiet 

des heutigen Rumänien und Bulgarien). Da sich beide 

Gruppen in der sogenannten Völkerwanderungszeit (375-

568) über ganz Südeuropa ausgebreitet haben, ist die 

Unterscheidung von Ost- und Westgoten in der Folgezeit 

nicht ganz einfach. 
 



 

 
 

Verbreitung der Goten zwischen dem 2. und 8. Jahrhundert 

 
 Die Goten waren die Nachbarn der Römer an der 

Nordostgrenze des Römischen Reichs. Das Verhältnis 

zwischen Goten und Römern war schwierig. Einerseits 

verachteten die Römer diese Völker als Barbaren, ande-
rerseits bewunderten (und fürchteten) sie deren militäri-
sche Stärke. Letztere war besonders wirksam bei der 

Verwüstung römischer Provinzen und zwang römische 

Machthaber zu Allianzen mit Goten, ja sogar zur Ansied-
lung von gotischen Stämmen auf Römischem Boden. 
 
 Im vierten Jahrhundert wurden die Goten im unteren 

Donaugebiet christianisiert. Der erste Gotenbischof hieß 

Wulfila (auch Ulfila, Ulfilas), geboren 311, ab 341 Missions-
bischof, gestorben 383. Er soll der Urheber der gotischen 

Bibelübersetzung gewesen sein, dem wichtigsten überlie-
ferten Dokument von Gotischer Schrift und Sprache. 

Wulfila ließ dazu eine eigene Buchschrift entwickeln, 

angeblich «eine Mischung aus gotischen Runen und grie-
chischer Unzialschrift»: 
 

 
 

Wulfilas Bibelschrift (nach Faulmann, Das Buch der Schrift; 
dort «Möso-Gotisch» genannt) 

 

 
 

Eine Seite aus der gotischen Bibel des Wulfila, 4. Jahrhundert. UB Uppsala. 

 
 Ein Teil von Wulfilas Bibel, mit Silber- und Goldtusche 

auf Purpurpergament geschrieben, hat sich als sog. Codex 

Argenteus in der Universitätsbibliothek von Uppsala 

(Schweden) erhalten. Es bleibt festzuhalten, daß weder 



 

diese Gotische Schrift noch die Gotische Sprache stilistisch 

etwas mit der Gotik des hohen und späten Mittelalters zu 

tun haben. 
 Zu jener Zeit war das Römische Weltreich in Auflö-
sung begriffen; 395 wurde es geteilt. 402 fielen die West-
goten in Italien ein und eroberten 410 Rom. Nachdem 

man ihnen ein gewaltiges Lösegeld gezahlt hatte, zogen sie 

wieder ab. Die Ostgoten rückten nach. Im Jahr 476 endete 

mit der Absetzung des letzten weströmischen Kaisers 

Romulus Augustulus, der noch ein Kind war, das weströ-
mische Reich (und begann nach traditioneller Ge-
schichtsschreibung das Mittelalter). Ende des 5. Jahrhun-
derts entstand in Italien ein (Ost-) Gotisches Reich mit 

Hauptstadt Ravenna. In jener «barbarischen» Zeit ent-
standen Ravennas prächtige Basiliken mit den wunder-
baren Mosaiken. In einem von ihnen (Chiesa di San Vitale) 

findet sich übrigens die älteste bekannte Darstellung 

einer Kielfeder. Als Schriften verwendete man unter 

anderem Capitalis Quadrata, Capitalis Rustica, Unziale, 

Halbunziale und die ganze Palette der Römischen Kursiven. 

Über Theoderich dem Großen, dem ersten König des Ost-
gotenreichs, ist allerdings von einem sog. Anonymus 
Valesianus überliefert, daß er trotz seiner weitreichenden 

Sprachkenntnisse Analphabet war. Er habe zum Unter-
zeichnen von offiziellen Dokumenten eine goldene Scha-
blone verwendet. 
 
 Die Westgoten zogen weiter. 412 waren sie in Südgalli-
en anzutreffen und ab 418 an der französischen Atlantik-
küste; es entstand ein Westgotisches Reich mit der Haupt-
stadt Toulouse. Einzelne Trupps hatten schon vorher Spa-
nien erreicht; und als 507 der Frankenkönig Chlodwig in 

der Schlacht von Poitiers die Westgoten aus Gallien ver-
trieb, gründeten die Westgoten ein Reich in Spanien 

(Hauptstadt: Toledo), welches im Jahre 711 durch die 

Araber in der Schlacht von Jerez de la Frontera erobert wur-
de. 
 In Nordspanien bildete sich zwischen dem 6. und 10. 

Jahrhundert eine eigene Schriftart heraus, die als «wisi-
gotische Schrift» oder «littera toletana» bezeichnet wird: 

 

 
«Wisigotische Schrift» (Nordspanien, 9. Jahrhundert) 

 
 Unsere wichtigste Frage bleibt bestehen: Was haben diese Gotenvölker mit der Gotik des Mittelalters zu tun? 
 Als erstes ist festzuhalten, daß die Menschen der «Gotik» (12. bis 16. Jh.) diesen Begriff gar nicht kannten (kennen wir den 

zukünftigen Namen unserer eigenen Epoche ?) Er ist ein Konstrukt der italienischen Renaissance und wurde erst im 19. Jahr-
hundert allgemein in die Kunstgeschichte eingeführt. Zitiert wird vor allem Vasari, der in seinen Vite degli Artisti (1550) 

alles, was nicht dem klassischen Geist der Renaissance entsprach, als teutonisch bzw. gotisch, also kunstlos und barbarisch 

verunglimpfte. Durch das Studium der antiken Literatur waren das Trauma vom Untergang der Römischen Hochkultur 

und die alten Vorbehalte gegen alles Germanische wieder erwacht. «Gotisch» war bis zur Romantik (19. Jh.) ein Schimpf-
wort für alles «Mittelalterliche», also auch z.B. karolingische, ottonische und romanische Formen. Diese Polemik bezog sich 

primär auf die Architektur, bald waren jedoch auch die bildnerische und plastische Kunst mit einbezogen - und natür-
lich auch die Schrift. 
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Stilentwicklung  und  Eigenheiten  gotischer  Schriften 

 
 Bereits in der Entwicklung der karolingischen Schrift 

(9. bis 13. Jahrhundert) sind Tendenzen auszumachen, die 

auf die Gotischen Schriften hinweisen. Es gab sogar in 

jener Epoche in Süditalien mit der Beneventana einen 

Schriftstil, der auf den ersten Blick auf uns wegen der 

deutlichen Brechung der Rundungen «gotisch» wirkt. 

Obwohl schon verschiedentlich über einen möglichen 

Einfluß dieser Schrift auf die gotische Stilentwicklung 

spekuliert worden ist, handelt es sich hierbei nicht um 

eine Gotische Schriftart. 
 

 
Beneventana. Montecassino, um 1200. Keine «Gotische» Schrift, aber beachte 

die starke formelle Ähnlichkeit mit der «Nottula fracturarum» auf  S. 6! 
 
 Für die Entstehung der gotischen Schriften gibt es 

zahlreiche Spekulationen, wie politische und gesellschaftli-
che Gründe («Zeitgeist»), Einflüsse aus der Architektur (Stre-
ben «nach oben»; Spitzbogen), ökonomische (Pergament 

sparen) und technische Gründe (anderer Kielschnitt). Vor 

allem die These von einer vorher gerade abgeschnittenen, 

seit der Gotik angeblich schrägen Kielspitze wird in meh-
reren Paläographiebüchern (Boussard, Stiennon, 

Petrucci) wiederholt, ohne den Praktiker besonders zu 

überzeugen. 
 Was hingegen gotische Schrift ausmacht, ist leichter 

festzuhalten: 
 
Stilistische Merkmale gotischer Schriften 

(12.-16. Jahrhundert; als Illustration siehe nebenstehen-
de Abbildung) 

1. Tendenz zur Vertikalität.  
2. Tendenz zur Komprimierung. 
3. Tendenz zur Brechung: Konsequenz aus 1 und 2. 
4. Tendenz zur Abkürzung (Ligaturen, Abbreviaturen) 
5.  Tendenz zur Bogenverbindung ( ). 
6.  Geradestellung des kleinen a; t-Oberlänge, i-Punkt. 
7. Gespaltene Buchstabenschäfte bei den Oberlängen 

von b h k l und Unterlängen von p q. 
8. Doppelt geführte Majuskeln mit rotem Zierstrich; 

dornenförmige Zierelemente. 
9. Neue Initialenstile: Lombardformen, Fleuronnée, 

Dornblattranken usw. 
10. Buchmalerei: Erhabene Blattvergoldung, Drei-

schichtenmalweise. 

Varianten der Gotischen Schrift im 

    handschriftlichen Zeitalter 

 Die älteste Gotische Schrift des 12. und 13. Jahrhunderts 

(Übergang von der Romanik zur Frühgotik) war eine Art 

Textura (von lat. texere: weben), 
 

ABCDEFGHIJKLMNOP 
QRSTUVWXYZ 

abcdefghijklmnopqrs$t 
uvwxyz 

Hochmittelalterliche Textura 

 
allerdings viel weicher und organischer geschrieben als 

die «zusammengeklotzte» Form der Spätgotik, die unter 

dem Begriff Textualis formata (durchgeformte Textura) 

bzw. Textus quadratus (quadratische Textura) oder «goti-
sche Hufnagelschrift» bekannt ist: 
 

ABCDEFGHIJKLMNO 
PQRSTUVWXYZ 

abcdefghijklmnopqrs 
tuvwxyz 

Textualis formata, deutscher / niederländischer Typus 

 
 Bei der Textualis handelte es sich um eine mehr oder 

weniger standardisierte Textura mit Würfel- bzw. rau-
tenförmigen Füßen. Von diesem Typ gab es im 14. und 15. 

Jahrhundert verschiedene französische, deutsche, nie-
derländische, tschechische und andere Ausprägungen. 
 

    
 

Textura aus der Wenzelsbibel, Prag (um 1400) 



 

    
Französische Textura (14. Jh.) 

 

 In Italien und Spanien hielt man hingegen eher an den 

runden Formen der spätromanischen Carolina fest und 

gestaltete daraus die sogenannte Rotunda (textualis rotun-
da oder Textus rotundus (gerundete Textura): 
 
 

ABCDEFGHIJKLMNOP
Q 

RSTUVWXYZ 
abcdefghijklmnopqrs$ 

tuvwxyz 
Rotunda 

 
 Eine Zwischenform zwischen Textura und Rotunda 

hieß Semi quadratus (halbquadratische Textura): Diese 

Variante behielt die Weichheit der hochmittelalterlichen 

Textura und unterschied sich von der Quadrat-Textura 

dadurch, daß die Formen etwas weicher und schwingen-
der, wohl auch etwas schneller geschreiben wurden. 

Zahlreiche Beispiele von französischer Textura folgten 

diesem Typus. Für ganz klein geschriebene Formen der 

Textura (z.B. Pariser Taschenbibeln) hat sich der Aus-
druck Perlschrift eingebürgert. 

 

 
 

«Gotische Perlschrift» (Originalgröße) 

 
 In England gab es eine Variante namens Textus prescisus 

vel sine pedibus (abgeschnittene oder fußlose Textura). Die 

Formen wirkten unten waagrecht abgeschnitten, wie 

durch ein darübergelegtes Papier begrenzt. Sie war noch 

viel aufwendiger zu schreiben als die normale Textura, da 

bei jedem Abstrich die Feder gedreht bzw. der Schaft 

durch Nachzeichnen mit der Federecke ergänzt werden 

mußte. 
 

 
 

Textus prescisus, englisch 

 

 Die verschiedenen Varianten der Textura waren die 

langsamsten und folglich auch teuersten Schriftarten der 

Gotik und daher Prunkhandschriften wie Missalen, Lek-
tionaren, Psalterien, Brevieren, Stundenbüchern und illumi-
nierten Bibeln vorbehalten. Es handelte sich dabei über-
wiegend um lateinische Texte auf Pergament.  
 Für alltägliche Schreibarbeiten exisierten unzählige 

Arten von schnell geschriebenen Gotischen Kursiven. Inter-
essant ist in diesem Zusammenhang, daß eine Gotische 

Kursive im Gegensatz zur allgemeinen typographischen 

Vorstellung von einer kursiven Schrift auch durchaus 

senkrecht sein kann; Hauptsache, die Buchstaben sind in 

sich oder untereinander verbunden (geschrieben). Be-
zeichnungen für diese kursiven Schriften sind Notula oder 

Kurrent. Aus dem 15. Jahrhundert ist uns ein Schriftmu-
sterblatt überliefert, das verschiedene Varianten der 

Kurrentschrift zeigt, so zum Beispiel Nottula simplex (ein-
fache Notula), Notula acuta (spitze Notula), Nottula frac-
turarum (Notula mit Brechungen) usw. 

 



 

 
 

Gotisches Schriftmusterblatt mit Schriftbezeichnungen, 15. Jh. (Berlin, Staatsbibliothek, Lat. Fol 384). 
 

Textus quadratus 

Nottula simplex 

Semi quadratus 

Nottula 
fracturarum 

Separatus 

(Schriftname 
gelöscht) 

Textus prescisus vel sine pedibus 

Notula 
acuta 

Textus 
rotundus 

Argentum 

Nottula 
conclavata 

Argentum 
extra pennam 



 

 Kursive gotische Schriften wurden überwiegend für 

ganz alltägliche Dokumente in den Landessprachen ver-
wendet (z. B. Rechnungen und Verträge), vor allem auf 

Papier. Aus Notula und Kurrent entwickelten sich später 

die verschiedenen Ausprägungen der sogenannten «Alten 

Deutschen Schrift» bis hin zu Sütterlin und den Schriften 

von Rudolf Koch im 20. Jahrhundert. 
 Zwischen den beiden Polen «Luxus-Textura» und «All-
tags-Kursive» sind die übrigen gotischen Schriften anzu-
siedeln: Versuchte man eine Kursive zu einer kalligraphi-
schen Buchschrift hochzustilisieren, entstand eine Form, 

die man gemeinhin Bastarda nennt, z.B. die Bâtarde Bour-
guignonne: 
 

ABCDEFGHIJKLMNO 
PQRSTUVWXYZ 

abcdefghijklmnopqrs tu 
vwxyz 

Bâtarde bourguignonne, 15. Jh. 

 
 Diese bisweilen überspitze und doch geschwungene 

französische Form paßt vorzüglich zum Cliché der bur-
gundischen Kleidermode mit den spitzen Burgfräulein-
Hüten und den Schnabelschuhen, wie man sie auf zahl-
reichen Miniaturen bewundern kann. Natürlich gibt es 

auch bei der Bastarda sehr starke lokale und von Schrei-
ber zu Schreiber auch persönliche Unterschiede.  
 Wurde die Bastarda in Textura-Manier geschrieben, 

das heißt mit häufigem Absetzen der Feder und unter 

Vermeidung der echten Kursivität (wie es z.B. bei einem n 

in einem Strich der Fall wäre), entstand eine Form, die 

zwar wie eine Bastarda aussieht, aber eben nicht wirklich 

kursiv ist. Gerrit Noordzij hat in seinem Aufsatz The 

Stroke of the Pen dafür die Bezeichnung hybrid vorgeschla-
gen. Der Federduktus ist also für die Bezeichnung einer 

Schrift ebenso von Bedeutung wie die unmittelbar sicht-
bare Form. 
 Bastarda und hybride Bastarda wurden für lateinisch 

und landessprachliche Texte überwiegend weltlichen 

Inhalts verwendet, die aber durchaus repräsentativ ge-
staltet sein konnten (Romane, Sachbücher, Geschichtsbücher 

usw.). Sie waren meist auf Pergament geschrieben, aber 

auch auf Papier. 
 In zahlreichen Kalligraphie-Publikationen und Kurs-
programmen wird übrigens der Begriff Gotik falsch ver-
wendet. Die Gotik ist die Epoche bzw. der Stil, nicht die 

Schrift. Letztere sollte «Gotisch» genannt werden. 
 

Entwicklung der «gotischen» Schriften im 

Buchdruck 

 Die Frage, warum Johannes Gutenberg ausgerechnet 

die «Luxus-Gotisch» für seinen Bibeldruck verwendet hat, 

taucht in der Gutenberg-Forschung immer wieder auf. 

Diese Schrift muß auch im Buchdruck teuer gewesen 

sein, da sie verhältnismäßig viel Platz benötigte: Das gilt 

besonders für Gutenbergs große «BK-Type», aus welcher 

die 36-zeilige Bibel gesetzt wurde. 
 

Gutenbergs Textura-Type aus der 42-zeiligen Bibel 

 
 Man darf aber nicht vergessen, daß Gutenberg da-
neben bereits andere Druckschriften verwendete, so z.B. 

verschiedene Varianten von Bastarda-ähnlichen Formen 

für die in Auftragsarbeit hergestellten Ablaßbriefe. Au-
ßerdem hatte er bereits Textura-Alphabete in verschie-
denen Größen in Gebrauch, desgleichen eigene Alphabete 

für Initialen. 
 Gutenbergs Nachfolger bedienten sich wie er selbst aus 

dem reichen Formenrepertoire der Handschriften und 

schufen zahlreiche Alphabete, welche die Schrift-
entwicklung bis heute beeinflussen. Erst Anfangs des 16. 

Jahrhunderts begannen geschriebene und gedruckte 

Form deutlich auseinanderzudriften. Die Schriftstile 

 und  waren nie eigentliche Hand-
schriften; zumindest nicht solche des Alltags. Sie wurden 

für den Buchdruck gestaltet; vor allem die Fraktur fand in 

den Luxus-Drucken Kaiser Maximilians ihre endgültige 

Form: 
 

Fraktur aus dem Gebetbuch Kaiser Maximilians, 1513 
 

 Obwohl die Fraktur, diese «Gotische» Schrift der deut-
schen Renaissance, während dem Barock (Breitkopf), dem 

Biedermeier (Unger) und der Zeit des «Deutschen Reichs» 

(Koch und andere) immer wieder umgestaltet wurde, ist 

sie doch bis heute der Prototyp der deutschen oder gebro-
chenen Druckschrift geblieben. Ihr gotisches Erbe liegt 

darin, daß sie Textura- und Bastarda-Elemente in sich 

vereinigt. Wie in der folgenden Aufstellung zu sehen ist, 

werden Hervorhebungen in Frakturtexten traditionsge-
mäß in Schwabacher gesetzt: 
 

KPS, Mai 2012
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